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Joſepha drückte Sonja gerührt die Hand. „Haben Sie 
denn das Vertrauen, mir dös koſtbare Bild zu geben?“ 

„Aber Fräulein Joſepha, wir haben Sie doch alle lieb.“ 

„Wenn es mir aber geſtohlen wird?“ 

„Ach, Unſinn. Sie dürfen natürlich niemand etwas da⸗ 
von ſagen, daß Sie ein ſo koſtbares Stück bei ſich tragen.“ 

„Und die Zollbeamten?“ 

„Werden Ihren Koffer gar nicht viel durchjuchen Ich 
packe es Ihnen ſchon gut ein. Aber Sie müßten noch heute 
fahren. Am beſten, Sie bitten gleich jetzt den Braumeiſter 
um Urlaub.“ 

„Wie gut ſie zu mir ſind!“ Sie küßte die Ruſſin, und 
dieſer ſchlug innerlich das böſe Gewiſſen. 

Behäbig ſtand der Herr Braumeiſter Schindhammer 
mitten auf dem Hof und ließ feine Feldͤherrnblicke in alle 
Winkel gleiten. Die Sirene zum Arbeitsbeginn hatte noch 
nicht gepfiffen, jetzt ſah er Joſepha herankommen und run⸗ 
zelte unwillkürlich die Stirn, dann aber, während ſie ſprach, 
umſpielte ſeinen Mund ein eigentümliches Lächeln, das das 
junge Mädchen wiederum nicht verſtand. 

„Was wollen S'? An Urlaub wollen S'? Auf acht Täg 
wollen S' über Weihnachten heim? — Von mir aus, i hätt 
nix dagegen. Haben wohl Heimweh?“ 

„Dös hätt i ſchon, aber net wahr, wann ich wiederkomm, 
ſtellen S' mich a wieder ein?“ 

„Wann S' zurückkommen, können S' wieder anfangen.“ 

„J dank auch ſchön.“ 5 

„Reiſen S' mi Gott!“ 

Joſepha freute ſich, daß der geſtrenge Herr Braumeiſter 
ſo gut gelaunt war, und ahnte nicht, daß ſie ſelbſt dieſe gute 
Laune verurſacht hatte. 

„Dös iſt a Gaudi!“ Er lachte noch immer vor ſich hin, 
während er langſam zur Mälzerei hinüberſchritt. 

Joſepha war ſchon um acht Uhr wieder daheim. Es kam 
ihr alles ganz ſonderbar vor, denn bei Tageslicht hatte ſie 
die Zirkelſchmiedsgaſſe an einem Werktag noch nicht geſehen. 

Frau Sonja war von einer faſt zärtlichen Fürſorge. 
„Iſt der Urlaub bewilligt?“ 

„Alles in Ordnung.“ 

„Sie fahren 11.40 Uhr vom Hauptbahnhof nach Lindau, 
dann ſind Sie 21.20 Uhr in Lindau, haben zehn Minuten 
ſpäter den Dampfer nach Rorſchach, ſind um 22.40 Uhr in 
Rorſchach und gehen dort zum Schlafen in das Hotel Rösli. 
Am Morgen brauchen Sie dann nur nach dem Herrn Walde— 
mar Bergmann zu fragen, ihm das Paket zu geben, und 
dann haben Sie Ihr Geld verdient. Wenn er Ihnen eine 
Antwort für uns gibt, bringen Sie dieſe auf der Rückreiſe 
wieder mit.“ 

„Waldemar Bergmann? 
Ruſſe?“ 

„Iſt er auch, aber ein Flüchtling wie wir. War einmal 
ſehr reich, und in der Schweiz hat er Furcht. Sie wiſſen, die 


„ 


Ich denk, der Herr iſt an 


Bromberg, den 26. Juni 


Vornehmen werden in Rußland verfolgt, da hat er lieber 
einen deutſchen Namen angenommen. Hier iſt auch der Brief, 
den Sie ihm geben ſollen. Leſen Si ihn nur!“ 


„Lieber Herr Bergmann! 


Anbei das Heiligenbild und recht herzliche Weihnachts⸗ 
grüße. Bitte, ſchreiben Sie uns zurück, wie es Ihnen 
geht. Die Brüder laſſen grüßen. 

S. und S. M. 


Schnell half Frau Sonja den Koffer packen, und das 
Bild wurde in einen Karton zwiſchen Weihnachtspfefferkuchen 
und ganz zu unterſt gelegt. 

Dann ſchrieb Joſepha ſchnell noch ein Briefchen, legte es 
in eine ſchon am Vorabend fertig gepackte kleine Kiſte, ver⸗ 
nagelte dieſe und adreſſierte: 

„Herrn Xaver Kernbacher. Im Unterſuchungsgefängnis. 
Bitte am Weihnachtsabend auszuhändigen.“ 

Ihr war ordentlich leicht zumute, weil ſie nun noch 
etwas für Xaver tun konnte. 

„Alſo, frohes Feſt, Frau Sonja, und nochmals vielen 
Dank für Ihr Vertrauen. In acht Täg bin i wieder zurück. 
Jetzt will ich nur noch ſchnell zur Poſt, und dann iſt's, 
glaub i, Zeit zur Bahn.“ 

Kriminalrat Heidmüller, der Chef der politiſchen Ab— 
teilung im Polizeipräſidium, ſaß in ſeinem Bureau, und vor 
ihm ſtand Kommiſſar Wendeborn. 6 

Er berichtete: „Ich habe beſtimmte Gründe, anzunehmen, 
daß die hieſige radikale Gruppe von Rußland auf dem Wege 
über die Schweiz mit Geld unterſtützt werden ſoll.“ 

„Selbſtverſtändlich iſt das dort keine Sekte, aber bisher 
war eine Überführung nicht möglich.“ 

„Gibt es nichts Neues in der Zirkelſchmiedsgaſſe?“ 

„Was iſt der Saſcha Miſchkin für ein Menſch?“ 

„Auch nicht zu überführen, iſt vor einem Jahr aus 
Berlin zugezogen.“ 

„Genau überwachen. 

„Außer ſeiner Frau 


Wohnt noch jemand bei ihm?“ 
ein junges Mädchen aus der 
Schweiz. Herr Rat kennen ja die Unterſuchungsaffäre 
gegen den Mörder aus Pontreſina. Deſſen Braut iſt es.“ 

Der Kriminalrat nickte. „Wohnt bei Miſchkin? Aus 
der Schweiz? — Braut eines Verbrechers? — Jedenfalls 
genau beobachten.“ 

„Geſchieht ſchon lange, Herr Rat.“ 

Ein Wachtmeiſter trat ein. „Meldung, Herr Kommiſſar 
Die Joſepha Collina, die bei dem Ruſſen Miſchkin in der 
Zirkelſchmiedsgaſſe wohnt, iſt mit einem Koffer zur Bahn. 
Wachtmeiſter Grollhüber iſt in Zivil hinter ihr her.“ 

„Nicht aus den Augen laſſen.“ 

* 


Von diefem Geſpräch hatte Joſepha natürlich keine 
Ahnung. Sie brachte die Kiſte zur Poſt, ging zum Bahnhof, 
löſte die Fahrkarte und ſetzte ſich in den Zug® Sie war jetzt 
mit ſich ſelbſt viel zu ſehr beſchäftigt, um auf ihre Mitreiſen⸗ 
den zu achten. Der Weihnachtsverkehr hatte noch nicht ein- 
geſetzt, und zunächſt ſaß nur ein einzelner Herr mit ihr in 
demſelben Abteil, der ſich aber gar nicht um fie kümmere 
und eifrig in ſeine Zeitung vertieft war. 


Pünktlich kam der Zug in Lindau an. Joſepha eilte mit 
ihrem Köfferchen zum Dampfſchiff, das ſchon fahrbereit im 
Hafen lag. ee 

Schnell wurde der Paß revidiert, dann ſtieg fie an Deck. 
Auch jetzt achtete ſie nicht darauf, daß der Herr, der von 
München aus mit ihr in demſelben Abteil geſeſſen, nun auch 
mit auf das Schiff ſtieg. Wie ſollte es ihr auffallen? Es 
gab doch mehr Menſchen, die von München in die Schweiz 
teiſten. Übrigens, er ſchien die Fahrt öfter zu machen, denn 
er begann bald ein Geſpräch mit dem Schweizer Zollkon⸗ 
trolleur und dem Polizeibeamten des Schiffes. 

j 12; ; 

Der eine Beſuch, den Joſepha im Gefängnis hatte 
machen dürfen, wirkte auf den gefangenen Xaver ganz 
anders, als ſie geglaubt. Stumpf und gleichgültig war er 
geworden in den langen Wochen. Dumpf verzweifelt. Feſt 
davon überzeugt, daß er dem Schickſal, das nun einmal ſeine 
Hand auf ihn gelegt, nicht entrinnen könnte. 

Weihnachten kam! Weihnachtsheiligabend! Der ſchwerſte 
Tag des ganzen Jahres für alle die Unglücklichen, die büßen 
müſſen für Vergehen an der menſchlichen Geſellſchaft, für 
alle die, deren Urteil noch nicht geſprochen und die dennoch 
gefangen find. Ein Tag, an dem in dem vertierteſten Mord⸗ 
geſellen eine weiche Erinnerung aufkeimt an die Tage der 
Kindheit. ; 

Dunkle Glockentöne durchhallten das große Gefängnis: 
gebäude Am Nachmittag, zu ungewohnter Stunde, öffnete 
der Schließer und rief hinein: „Fertigmachen zur Kirche!“ 

Xaver ſtand auf und ſtarrte ihn an. Warum das? 
Warum wieder dieſes Aufrütteln? Was ging ihn Weih⸗ 
nachten an? Was ſollte er, den Gott ſelbſt verlaſſen hatte, 
in der Kirche? 

„Muß ich?“ 

„Es iſt Befehl.“ 

Abermals öffnete ſich die Zelle. Das Nummernſchild 
der Vorſchrift nach auf der Bruſt, trat er heraus. Überall 
waren die Zellentüren geöffnet, überall traten gleich ihm 
Männer auf den Korridor und gingen mit langſamen 
Schritten, immer zwanzig Meter hintereinander, durch die 
Gänge, die Treppe hinab, über den Hof, auf dem ſie alltäglich 
im Kreiſe umhergehen mußten, um eine Stunde Luft zu 
ſchöpfen. 

Laut und hell klangen die Glocken. In der Mitte des 
großen Gebäudekomplexes erhob ſich die Kirche. Welch ein 
trauriger Bau! Wie ein gewaltiges Amphitheater waren die 
Sitzreihen, immer eine über der anderen, angeordnet, und 
rechts und links von jedem Gefangenen erhob ſich eine höl⸗ 
zerne Scheidewand, die die ganze Kirche in hunderte von 
kleinen Abteilungen abgrenzte. In jeder derſelben ein Häft⸗ 
ling. Keiner konnte den anderen ſehen, höchſtens den Haar⸗ 
ſchopf des unter ihm ſitzenden, jeder aber hatte den Ausblick 
zu dem Altar. ; 

Dort ſtand heute ein gewaltiger Weihnachtsbaum, deſſen 
Zweige im Glanz heller Lichter erſtrahlten, von dem gol⸗ 
denes und ſilbernes Lametta herabwallte. Laut und weihe⸗ 
voll ſpielte die Orgel, während der traurige Zug der Gefan⸗ 
genen ſeine Plätze aufſuchte. Unten am Altar, unter dem 
hohen Weihnachtsbaum, ſtand der Pfarrer mit ſeinen 
Miniſtranten. a 5 
AUnterdrücktes Schluchzen drang aus den Reihen der In: 
ſichtbaren, die ſich vergebens gegen die Erinnerung wehrten. 
Aber ein fremder, ein finſterer Blick war in dem Bilde 
dieſer Kirche. Neben dem Altar, zu beiden Seiten desſelben, 
ſtanden Soldaten mit ſcharf geladenen Gewehren, und unab⸗ 
läſſig glitten die Augen des wachthabenden Inſpektors, der 
von ſeinem Standort aus den ganzen Raum zu überblicken 
vermochte, durch die Reihen. Beim Ausbruch einer Meuterei 
wäre in demſelben Augenblick die Gewalt in ſeiner Hand. 

Langſam verklang die Orgel, und der Pfarrer las die 
heilige Weihnachtsmeſſe. Wenn die Miniſtranten die Glocke 
rührten, ſanken die Unglücklichen in ihre Knie. Von der 
Höhe ertönte ein Chorgeſang, die Beter ſangen die Reſpon⸗ 
ſorien. Erſt s leiſe, zögernd, faſt widerwillig, dann aber, 
als der Geiſtliche auch für ſie das Allerheiligſte in die Höhe 
hob und ihnen zeigte, als er dann nach der Meſſe zu ihnen 
ſprach, mit gütigen, zu Herzen gehenden Worten, da löſte 
ſich auch in vielen dieſer verbitterten Menſchen ein Bann, 
Di: immer lauter erklangen ſchluchzende Laute aus allen 

hen. 


jetzt verteilt. 


Der feierliche Gottesdienſt war zu Ende. Mir geſenkten 
Köpfen, viele mit tränenüberſtrömten Geſichtern, nur wenige 
auch jetzt noch in verbiſſenem Groll, in harter Ablehnung 
jedes Gottes wortes, kehrten die Sträflinge in ihre Zellen 


zu rück. 
Heute war Weihnachten! Heute gab es beſſeres Eſſen. 


Für jeden einen Weihnachtsteller mit Pfefferkuchen, mit 


Apfeln und Nüſſen. Ein paar Zigaretten und kleine Liebes⸗ 
gaben, die während des Winters geſammelt waren, wurden 
Auch Geſchenke der Angehörigen, die von der 
Verwaltung nicht beanſtandet wurden, hatte man mit 
Briefen, die etwa gekommen und natürlich geleſen waren, in 
die Zellen gelegt. i 

Mit tief geſenktem Haupt betrat Xaver wieder den 
kleinen Raum. Auf dem Tiſch — neben dem Weihnachts⸗ 


teller — ſtand eine kleine, viereckige Kiſte. 


Er hatte an dieſem Tage immer an Joſepha gedacht, ge⸗ 
hofft, die Tür möchte ſich öffnen und ſie eintreten — nun — 


er wußte, wer an ihn gedacht hatte. 


Xaver nahm den Deckel des Kiſtchens ab: Ein ganz 
kleiner Weihnachtsbaum ſtand in derſelben. Ein winziges 
Bäumchen, aber es war richtig mit Lametta geputzt und trug 
ganz kleine Lichtchen. 

Mit Tränen, die er nicht zu unterdrücken vermochte, hob 
Xaver das Bäumchen heraus. Kleine Tannenzweige und 
Zapfen, ein paar Stauden blühender Erika, ein Bündel 
junger Weidenkätzchen, Apfel, Nüſſe, ein paar beſcheidene 


Leckerbiſſen, Wurſt, Speck, ein Pfeife und ein Päckchen Tabak. 


Er hätte jedes dieſer kleinen Geſchenke küſſen mögen! 

Und dann war ein Brief: 8 
„Mein Xaverl! Mußt net den Mut verlieren! J bin 

ja immer in Deiner Nähe! Jetzt weiß i vom Vater, daß 
Dein Mutterl wieder daheim iſt. J hab mir beim Brauer 

Urlaub erbeten und bin auf acht Tag in der Heimat. Will 
Deine Mutter aufſuchen, will alles tun, damit Deine Un⸗ 
ſchuld hell wird. Net weinen! Hoffen muß und glauben, 
daß Gott uns hilft. J bin bald wieder da! Mußt immer 
denken, daß i feit an Di glaube, daß i immer an Di denk, 


Tage und Nächte, und daß i Dir treu bin bis zum Tode. 


Dein Sepherl.“ 
Als der Schließer etwas ſpäter kam, um dem Taver das 


Weihnachtseſſen, aus einem tüchtigen Stück Braten mit Kar⸗ 


toffeln und einer Maß Bier beſtehend, auf den Tiſch zu ſtellen 


— da brannten die Lichter des kleinen Bäumchens — der 


gutmütige Schließer hatte ihm ja auch ein paar Zündhölzer 
dazugelegt, und der Xaver ſaß davor, hatte den zerknitterten 
Brief in der Hand, ſtarrte die Lichter an, als ſeien es kleine, 


helle, wunderſame Sterne, die plötzlich in der Nacht ſeiner 
Verzweiflung aufgegangen waren, und die hellen Tränen 


floſſen aus ſeinen Augen. 


Joſepha hatte in Lindau den Dampfer alſo glücklich 
erreicht. Es war eine mondhelle Nacht, und als fie nun 
langſam über den Bodenſee dahinglitt, überkam ſie ein 
frohes, ein heimatliches Gefühl. 

Dann aber ſtieg wieder Angſt in ihr auf. Der Zoll⸗ 
kontrolleur kam auf ſeinem Gange über das Schiff auch zu 
ihr. Sie war trotz der Winternacht an Deck geblieben. 

Nun war ſie voller Beſorgnis, nicht ihretwegen, aber 
wenn der Mann das koſtbare Bild fand? Wenn ſie es etwa 
verzollen mußte? Sie hatte ja nur das Reiſegeld! Der 
Zollbeamte war nicht allein, ſondern, anſcheinend im Ge⸗ 
ſpräch, war wieder der Fremde, der auf der ganzen Reiſe 
mit ihr gefahren, an ſeiner Seite. 

„Haben Sie etwas zu verzollen?“ 

„J glaub net.“ Sie hatte das Gefühl, daß ihre Stimme 
vor Angſt bebte. k 

„Haben Sie noch mehr Gepäck?“ 

„Nein.“ n 5 

„Offnen Sie den Koffer.“ ® 

Ganz flüchtig wühlte der Beamte in der Wäſche. „Es 
ift gut.“ Er machte das Zeichen mit Kreide auf den Koffer 
und ging gleichgültig weiter. 

Der Dampfer legte in Rorſchach an, die meiſten Rei⸗ 
ſenden ſtürzten ſich auf den bereitſtehenden Zug; Joſepha 
ging mit ihrem Koffer in das Hotel „Rösli“, nachdem ſie 
den Bahnportier gefragt hatte, wo dieſes lag. 2 

„Kann ich ein billiges Nachtlager haben?“ 


Dann war fie in einem kleinen Dachſtübchen ganz oben 
und ſchloß ſorgſam hinter ſich ab. Wenn fie nur erſt das Bild 
los war und den Brief! Jetzt, ganz zuletzt, war ihr dieſer 
Fremde unheimlich geworden, der immer in ihrer Nähe war. 
Sie glaubte ihn auch im Hotel geſehen zu haben. Joſepha 
hatte allerhand dunkle Räubergeſchichten von internationalen 
Dieben geleſen. Unſinn! Der Zollbeamte hatte ſogar das 
Bild nicht geſehen! Wie ſollte ein Dieb, ſelbſt, wenn der 


Mann einer wäre, ahnen, daß fie, das einfache Mädel, in 


ihrem Koffer ſolchen Schatz hatte! f 
Endlich ſchlief ſie ein, und als ſie am Morgen erwachte, 
war es ſchon wieder heller Tag. - 
(Fortſetzung folgt.) 


” 


Der Sonnenkönig. 


Eine heitere Erzählung von A. v. Auerswald. 


Die ganze Muſeumsverwaltung lachte. Ja — das tat 
ſie, ſo ſonderbar es klingt. Es fing an mit dem Herrn 
Generaldirektor, der erſt unmutig auf den Tiſch geſchlagen 
und geſagt hatte: „Da hört denn doch alles auf!“ — gleich 
darauf aber in ein großes Gelächter ausbrach. 


Woraum handelte es ſich? Eine kleine Angeſtellte des 
Muſeums, die für fünfſtündige Arbeitsleiſtung eine be⸗ 
ſcheidene Entſchädigung erhielt, hatte ein Geſuch an den 
Herrn Generaldirektor eingereicht mit der Bitte, ihr in 
Anſehung ihres geringen Gehaltes unentgeltlich den Ab⸗ 
guß des Tut⸗anch⸗Amon aus der ägyptiſchen Abteilung zu⸗ 
kommen zu laſſen. 


Als ſie an dem Morgen nach dieſem Verwaltungs⸗ 
gelächter fröhlichen Sinnes in das Muſeum kam und durch 
die ägyptiſche Abteilung ſchritt, hielt wie allwöchentlich 
gerade der Aſſiſtent Dr. Laubner einen ſeiner vielbeſuchten 
Vorträge. Die ganze Jungmädchenwelt drängte ſich zu 
dieſen Vorträgen. Lotte Schröder kannte dies Bild ſchon. 
Jedesmal von neuem gab es ihr einen ſchmerzlichen Ruck, 
wenn ſie all dieſe eleganten, ſchönen Mädchen mit ver⸗ 
ehrungsvollen Blicken an dem jungen Aſſiſtenten hängen 
ſah. Das war eine Welt, in die ſie nicht gehörte, in die 
aber Dr. Laubner gehörte. Und darum ſah er ſie auch gar 
nicht, wenn fie vorüberging. Sie hatte ſich deshalb an⸗ 
gewöhnt, etwas ſteif, mit hochgehobenem Kopf, ohne nach 
rechts oder links zu ſchauen, an ihm und den Zuhörerinnen 
worüberzueilen. Diesmal aber mußte ſie wohl einen 
ſechſten Sinn haben, ſie hörte auf einmal, was er ſagte. 


„Und nun wenden wir uns dem Meiſterwerk ägyptiſcher 
A zu, dem Kopf des Sonnenkönigs Tut⸗anch⸗ 
mon.“ 


Unwillkürlich blickte ſie auf und ſah in zwei ſpitz⸗ 
pübiſche, fröhliche, ſpottende Augen. Eine dunkle Blut⸗ 
welle ſchoß ihr in Geſicht und Stirn. Ihre ganze Fröh⸗ 
lichkeit war wie weggeblaſen. Sie wußte auf einmal 
genau, was geſchehen war, und begriff, daß ſie eine 
ſchreckliche Dummheit begangen hatte. Sie alle kannten 
ihre Bitte, und alle amüſierten ſich darüber, wie dieſer 
Dr. Laubner. 


Richtig, auf ihrem Arbeitstiſch lag ſchon ein Schreiben 
des Generaldirektoriums, in dem die „unangebrachte und 
unberechtigte Bitte“ kühl abgelehnt wurde. Bald nachdem 
ſie ſich an ihre Arbeit geſetzt hatte, ſteckte der Diener den 
Kopf herein. 


Er grinſte über das ganze Geſicht: „Der Herr Kuſtos 
läßt bitten.“ 


Der Kuſtos, der ſich wirklich geärgert hatte, weil er 
ihr unmittelbarer Vorgeſetzter war und ſich verantwortlich 
für ſie fühlte, empfing ſie ſehr ungnädig. Er verbitte ſich 
ſolche Albernheiten. Lotte Schröder wurde von ſolchem 
Mitleid mit ſich ſelbſt ergriffen, daß ſie in Tränen aus⸗ 
ne Es war doch nichts Böſes geweſen, was fie getan 

atte. 

In dem Augenblick, als ſie die Tür erreichte, öffnete 
ſich dieſe, und herein trat Dr. Laubner. Sie wandte den 
Kopf zur Seite, merkte nur, daß er die Tür offenhielt, 

und ging ſtumm hinaus. 


„So ſtreng, Herr Profeſſor?“ fragte Dr. Laubner, halb 
bedauernd. 

„Sagen Sie lieber, ſo nah ans Waſſer gebaut“, 
brummte der, nahm ärgerlich ſeinen Hut und verſchwänd, 
den gemeinſamen Arbeitsraum dem jüngeren Kollegen 
überlaſſend. 5 

Dieſer war ein gutherziger Menſch, und ihn begann 
das Verfahren gegen die kleine Bittſtellerin zu kränken. 
Man hätte über die Sache lachen ſollen, und damit wäre 
es abgetan geweſen. Strenges Gericht zu halten, war 
doch lächerlich. Ein verdrehter Wunſch übrigens von dem 
Mädel. Was für ein Menſchenkind ſteckte eigentlich hinter 
dieſer ganzen Sache? Pfeifend ging er an den Akten⸗ 
ſchrank und fand nach einigem Suchen einen Aktendeckel, 
mit Charlotte Schröder bezeichnet. Er nahm ihn an ſeinen 
Schreibtiſch und begann zu leſen. Die erſten Blätter 
waren Bewerbung und ſelbſtgeſchriebener Lebenslauf. 
Schon bei der Bewerbung ſtutzte er. 

Irgend etwas in dieſen wenigen einfachen Worten 
packte ihn. Solch ein ſchlichtes, beſcheidenes Leben, in dem 
doch irgendwie ein hellerer Funke glänzte. Dieſe Sehnſucht 
nach dem Kopf des Sonnenkönigs! Übrigens was 
war ihm doch vorhin aufgefallen: geboren dann und dann! 
Halt — da hatte ſie ja morgen Geburtstag. Was für ein 
Kindskopf! Hatte ſich mit dem Kopf wohl ein Geburts⸗ 
tagsgeſchenk machen wollen. Er war doch heute auch un⸗ 
gezogen geweſen! Was hatte das kleine Mädel mit ſeiner 
dummen Bitte denn ihm getan? 

Ein Weilchen ſaß er nachdenklich und ſchweigend vor 
dem aufgeſchlagenen Aktenſtück. Dann erhellte ein freund⸗ 
liches Lächeln ſeine Züge. 


Da Sonnabend war, hatte Lotte am Nachmittag frei. 
Und da am nächſten Tag ihr Geburtstag war, ſo paßte 
ihr das herrlich. Als ſie aus dem Muſeum fortging, war 
noch viel Trotz und Arger in ihr. Dann aber ging ſie 
entſchloſſen in eine Papierhandlung, kaufte eine Poſtkarte 
von dem Kopf des Sonnenkönigs. Zu Hauſe ſtellte ſie die 
Poſtkarte auf den Platz, den fie ſchon für die erſehnte 
Büſte freigemacht hatte, und ſagte: „So! Nun habe ich 
ihn doch!“ . 

Dann begann ſie ihre kleinen Feiertagsvorbereitungen. 
Mit ihrer Wohnung hatte ſie Glück gehabt. Bei einer 
mütterlich um ſie beſorgten Witwe hatte ſie ein Schlaf⸗ 
kämmerchen und ein Wohnſtübchen inne, und dieſer Reich⸗ 
tum erfreute ſie immer aufs neue. 

An ihrem Geburtstag ſchlief ſie unbekümmert bis tief 
in den hellen, ſonnigen Morgen hinein, um dann behag⸗ 
lich zu frühſtücken. Auf dem runden Tiſch im Wohn⸗ 
zimmer ſtanden Blumen und ein prächtiger Napfkuchen, 
Denn an dieſem Tage pflegte ihre Wirtin mit ihr Kaffee 
zu trinken. Eben kam ſie mit der bauchigen Kaffeekanne 
und freundlichem Glückwunſchgeſicht, als es draußen 
klingelte. Lotte hörte Stimmen im Flur und längeres 
Berhandeln. Dann kam die gute Alte mit verſtimmter 
Miene zurück. „Fräulein Lotte, ein Herr will Sie ſprechen.“ 

„Mich? Das iſt wohl ein Irrtum!“ 

Die Frau ſah ſie ein bißchen ſcharf an und meinte: 
„Er ſagt, er kenne Sie. Ein Dr. Laubner.“ 

„Ach, vom Muſeum“, ſagte Lotte Schröder und wurde 
ganz blaß. 5 g \ 

Sie dachte an Kündigung, fie dachte, wie ſeltſam es 
ſei, daß gerade er ſie ihr bringen ſollte. Ihre Hände 
zitterten. Da trat Dr. Laubner ſchon ein. Nein — zu 
kündigen kam er nicht — er kam mit gefüllten Händen. 
In dem einen Arm trug er die erſehnte koſtbare Büſte, 
feingetönt, edelfremd, mit dem zugleich kühl und ſehn⸗ 
ſüchtig ins Weite gerichteten Blick, in der freien Hand 
aber trug er einen lieben, bunten, herzhaften Strauß. 
Er lachte über das ganze Geſicht, das ſie viel, viel beſſer 
kannte, als er ahnte. 

„Ich komme vom Muſeum“, ſagte er, „und möchte zu⸗ 
gleich ſelbſt meinen herzlichſten Glückwunſch darbringen.“ 

Sie ſah ihn mit ganz dunklen, fragenden Augen an. 
„Der Kopf iſt doch nicht vom Muſeum?“ fragte ſie leiſe. 

Er lachte hell. „Er kommt aus der Gipsformerei der 
Staatlichen Muſeen, und ich bin auch vom Muſeum, alſo 
iſt er es im doppelten Sinne. Darum, liebes Fräulein 
Schröder, ſehen Sie mich nicht ſo ſtreng an. Laſſen Sie 
mich privat fühnen, was die Verwaltung geſündigt Hat.“ 


Er ſtreckte ihr, nachdem er die Büſte ſorgfältig hin⸗ 


geſetzt und die Blumen daneben gelegt hatte, beide Hände 


hin. Ihr war es noch immer wie im Traum. 

„Wie wunderhübſch Sie wohnen, Fräulein Schröder“, 
ſagte die liebe junge Stimme! „Das iſt ein Stübchen, in 
das ich mir meine Mutter denken könnte. Oh, und dieſer 
Duft nach Kaffee und Kuchen! Da wird einem armen 


Junggeſellen ja ganz anders zu Mut.“ 


Lotte begann zu lachen. „Wir haben noch gar nicht 
gefrühſtückt. Wenn Sie mithalten wollen, eine dritte Taſſe 
wird ſich ſchon noch finden.“ 

„Iſt ſchon da“, ſagte die Wirtin trocken und kam mit 


einem Gedeck herein. 


— 


„Wir eſſen früh und machen dann einen Ausflug nach 


Potsdam.” 


Er ſagte ſtill: „Sehen Sie doch einmal an, wie fein 


ſich da ein junges Leben einrichtet.“ 


haben Ihnen zu meiner Freude geſchmeckt. 


„Herr Doktor“, ſagte die Witwe, „Kaffee und Kuchen 
Am Ende 


müſſen Sie immer in Reſtaurants eſſen? Vielleicht ſchmeckt 


plauderten miteinander. 


langen Reiſemantel und atmete tief auf. 


Ihnen da heute auch unſer Huhn mit Reis?“ 
Er ſagte, und ſeine Augen lachten: „Und dann mache 


ich den Ausflug mit.“ 


Die Wirtin ging nun ab und zu, und die beiden 
Als ſie an dem Schreibtiſch bei⸗ 
einander ſtanden, kam die Wirtin herein, um das Früh⸗ 
ſtück abzuräumen, und blieb verwundert ſtehen. 

„J du mein, Herr Doktor“, ſagte fie, „Sie haben von 
der Seite ja ganz denſelben Kopf wie der alte König 
Tutchamon oder wie er heißt.“ 

Laubner ſah auf und ſah, wie Lotte Schröders Geſicht 
ſich tief und immer tiefer mit einer Blutwelle färbte. Da 
wandte er ſich um und legte der Büſte die Hand auf den 
edlen Kopf. 6 

„Du Sonnenkönig“, ſagte er, und es klang wie ein 
leiſer Jubel in ſeiner Stimme, „was du wohl noch alles 


vorhaſt!“ ; 


Bedrängnis. 

Ein eleganter Wagen fuhr die holprige Straße hinan 
und hielt vor dem runden Gutstor inmitten des Dorfes. 
Ein vornehmer Reiſender entſtieg dem Gefährt, glättete den 
Muſternd flogen 
feine Augen über die Weinſpaliere des langeſtreckten Wirt⸗ 
ſchaftsgebäudes und begrüßten liebevoll die Frühlings— 


blumen der kleinen Vorgärten. Dann ſchritt er durchs Tor 


und betrat den großen Gutshof. Ehrerbietig zog der Ver- 
walter den Hut. Der Fremde ſtrich zwei kleinen Blond⸗ 
köpfen, den Kindern des Mannes, über den Scheitel und 
fragte dann: „Sind die Herrſchaften zu ſprechen?“ 

„Jawohl, auch die Gäſte find bereits im Saal verſam— 
melt und erwarten Euer Hochwohlgeboren.“ 

Der Blick des Fremden ſtreifte die ſchnatternden Gänſe⸗ 
ſcharen und die in der Frühlingsſonne ſich putzenden Enten, 
dann blieb ſein Auge an zwei ſtattlichen Linden rechts und 
links der Steinbrücke haften, die über den breiten, das 
Schloß umgebenden Waſſergraben führte. 

Alles ſchien ihm altvertraut. Das Schloß mit ſeinen 
dreifach übereinanderliegenden mit Türmchen gezierten 
Dachgeſchoſſen. Die linker Hand angebaute Kapelle und das 
grüne Meer des herrlichen Parkes. — ; 

Nie hatte man ſolche Augen geſehen. Groß, dunkel, von 

ſtrahlendem Glanze, zwangen ſie jeden in ihren Bann. Die 
„Attrativa“, die Anziehungskraft, ein Wort, mit dem er 
ſelbſt derartige Menſchen gekennzeichnet hatte, ſprach in 
höchſter Vollkommenheit aus ſeinem eigenen Blicke und dem 
appoloniſch ſchön geſchnittenen Geſicht. Nun betrat der 
Fremde, über die Brücke und einen Vorplatz ſchreitend, 
einen zweiten, höher gelegenen Hof. 

Aus dem Saale tönte frohes Lachen. Da ſank ihm 
plötzlich das Haupt. Das Auge erloſch. Der Zauber ver⸗ 
ichwand. Zerriſſenheit ſchien fein Herz zu bedrängen, Ahnung 
einer beginnenden inneren Entſcheidung. Wehmutsvollen 
Herzens glitt jetzt ſein Blick noch einmal zurück und nach 
dom Parke hinüber, dann betrat er das Schloß. Da ſtand 
an vertrauter Stelle der Schreibtiſch, den er der Freundin 
ſelbſt gezimmert hatte. Er entſann ſich noch genau aller 
Gefühle der Freude, die einſt die Entſtehung dieſes kleinen 
Werkes begleiteten. 


Sehnſuchtsvollen Auges hatte ihn die Frau des Hauſes 
immer und immer wieder geſucht. Er war den Blicken zum 
erſtenmal ausgewichen. Jetzt im ſinkenden Frühlingsabend 
ſtahl er ſich aus dem großen Kreiſe fröhlicher Menſchen, 
durchſchritt wieder den Hof, einen Gang und betrat über eine 
zweite, hölzerne Brücke den Park. Da lag es im Zauber des 
ſcheidenden Tages! Sein Werk, das er geſchaffen hatte. 
Heimelig, tief im Grün — das Theater! 

Hier waren ſeine Jugendwerke lebendig geworden. Hier 
hatte er vor der entzückten Freundin ſelbſt ſeinen Geſtalten 
Leben geben dürfen. Hier erlebte er die Wonnen der Be⸗ 
geiſterungsfähigkeit, die dichteriſches Schaffen in die Men⸗ 
ſchenherzen zu zwingen vermag. Hier war er an der großen 
Seele eines Weibes gewachſen, das ihn tief verſtand. 

Und doch — eine Beengung quälte ihn. War ſein In⸗ 
nerſtes nicht zum Berſten voll mit Neuem, Größerem? — 
Italien! Die Antike! Warum zog es ihn zu neuen, 
freieren Ufern? 

Schwer ſchlug ihm das Herz. Liebevoll glitt ſeine Hand 
über glatte Stämme, Bäume, die er ſelbſt gepflanzt hatte. 
Er liebte jedes Blatt, er kannte jeden Zweig. Warum trieb 
es ihn trotzdem ſo gewaltſam fort aus dieſem Idyll, qus den 
funkelnden Lichtern des lebendigen deutſchen Waldes in das 
ſtarre Immergrün des Südens? Waren es die Geſtalten 
ſeiner Dichtungen, die ihn umwogten, ihm das Herz aus⸗ 
brannten? War die Läuterung nur dort zu finden? 

Ja, das war es wohl! Frei mußte er werden. Frei von 
Geweſenem. Sollte er die Ketten einer Leidenſchaft löſen, 
die ihm den freien Blick zu trüben begann? Aber — er 
liebte ja noch immer! 

Tief im Park, im Häuschen am Weiher, deſſen doriſche 
Säulen ſeiner tiefen Sehnſucht nach höherer Vollendung 
erneut Raum gaben, ließ er ſich ſinnend nieder. Da rauſchte 
es im Gebüſch, und vor ihm ſtand die Frau, die einem großen 
Teile ſeines bisherigen Leben Inhalt gegeben hatte. 

„Sie find. heute ſeltſam erregt. Sagen Sie mir offen, 
was Sie bedrängt. Ich will Ihnen helfen.“ ; 

„Teuerſte, geliebteſte Freundin, was mich erfüllt, kann 


ich Ihnen nicht ſagen. Sehen Sie meine Bedrängnis und — 


fragen Sie nicht!“ 

Schweigend gingen beide zurück zum Schloß. 

Goethe hatte innere Umſchau gehalten. Der Gedanke 
einer Löſung der Beziehungen ſpäter oft wieder ver⸗ 
worfen, aber dann doch zur Tat wachſend war heute 
wieder mit aller Pein über ihn gekommen. 

So geſchah es an einem Frühlingstage auf dem 
Herrenſitze der Familie von Stein, in Großkochberg. 
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Im Kampf gegen die Kohlfliege. 


In den Strünken und Wurzeln unſerer meiſten Stohls 
arten finden ſich nicht ſelten die Larven eines verbreiteten 
Schädlings, der Kohlfliege, die an dem nahrhaften Gemüſe 
häufig erheblichen Schaden anrichten. In dem durch ſeine 
ausgedehnten Kohlfelder bekannten Gebiet von Nauen 
tritt das zu der Familie der Blumenfliegen gehörende 
Kerbtier in zwei Arten auf, ö 
Mineral- und Moorboden, eine andere ausſchließlich auf 
Moorboden. Eine nachdrückliche Bekämpfung der Schäd⸗ 
linge hat ſich bislang als ziemlich wirkungslos erwieſen, 
denn weder kennen wir entſprechende Kulturmaßnahmen 
noch natürliche Feinde der Kohlfliege, denen ſie nicht ge⸗ 
wachſen iſt. Wie Verſuche der Biologiſchen Reichsanſtalt 
für Land- und Forſtwirtſchaft, die auf der Zweigſtelle 


Aſchersleben durchgeführt wurden, gezeigt haben, ſcheint 


die Begießung des mit Kohl bepflanzten Bodens mit einer 


0,06 prozentigen Sublimatlöſung bislang die beſten Erfolge 


gezeigt zu haben. Man geht dabei am zweckmäßigſten in 
der Weiſe vor, daß man die Löſung aus auf dem Rücken ge- 
tragenen Behältern durch zwei Schläuche an den unteren 
Teil der Pflanzen heranbringt, und zwar am vorteilhafteſten 
dann, wenn man zuvor die Pflanzen auf das Vorhanden— 
ſein von Eiern des Schädlings geprüft hat. 
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